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Dem Orgelbau nach der Wende ins 20. Jahrhundert wurde die rationelle Fertigung vorge-
worfen, wofür man den Begriff „Fabrikorgel“  fand. Zeitkritiker hatten im Zuge der Indu-
strialisierung die Entfremdung des Menschen vom Produkt seiner Arbeit vorhergesehen.
Sie befürchteten ein Schwinden des Verantwortungsbewusstseins und erwarteten einen
Identitäts- und Qualitätsverlust. Die Argumentation war anfangs eher sozialphilosophisch
als empirisch begründet. In den Orgelanstalten entstanden auch individuell geprägte
Kunstwerke von höchstem Rang. Außerdem gewährten spezialisierte und maschinelle
Verarbeitung eine bisher kaum gekannte Präzision.

Als die Reformbemühungen gegen Ende der Zwanziger Jahre in eine breite Bewegung
gemündet waren, kam das Urteil häufig und pauschal zur Anwendung. Man beklagte den
unmittelbar tradierten Orgelbau, um den seinerzeit schon überlebten Fortschrittsglauben
nach der Erfahrung der Notzeit zu beschämen. Die neue Ästhetik gebot der Orgelmusik
die Polyphonie des Johann Sebastian Bach als Ideal. Vor diesem Anspruch konnten In-
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strumente, die zarte Empfindungen schattierten und diese in die Apotheose zu steigern
vermochten, nicht bestehen. 2)

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts entstand am südöstlichen Stadtrand von Erfurt eine neue
Siedlung, deren Name an den von napoleonischen Truppen zerstörten Ort Daberstedt
erinnern sollte. Die evangelischen Neudaberstedter weihten 1912 ein neues Bethaus, die
Lukaskirche. Für den Orgelneubau gab es drei Bewerber. Wilhelm Rühlmann aus Zörbig
kam des hohen Preises wegen nicht in Betracht. Schlag & Söhne aus dem schlesischen
Schweidnitz bemaß mit 2700 Mark den geringsten Preis. Die Gemeinde gab dem Orgel-
bauer Georg Hoecke aus Dachwig den Vorzug, weil er zuvor schon die Orgel der benach-
barten Gustav-Adolf-Kirche in Melchendorf günstig repariert hatte. Hoecke konnte aber
in Thüringen noch kein eigenes Werk vorweisen. Über eine rege Korrespondenz begann
er seine Interessen zu vertreten, indem er für die Förderung des heimischen Orgelbaues
dem überregionalen Großgewerbe gegenüber stritt und Preisnachlässe anbot. Die Wahl
des Königlichen Hochbauamtes jedoch, welches in Orgelbaufragen Entscheidungsträger
war, fiel letztendlich auf das Angebot der Firma Schlag & Söhne. 3)

Der schlesische Betrieb ging auf die Firmengründung des Christian Gottlieb Schlag im
Jahre 1831 zurück. Nachdem die Söhne Theodor und Oskar in das väterliche Geschäft
eingetreten waren, hieß der Betrieb Schlag & Söhne. 1900 erhielten die Inhaber das Prädi-
kat „Königliche Hoforgelbaumeister des Prinzen Albrecht von Preußen“ verliehen. Sie
schufen Orgeln für Kirchen, Schulen und Konzerthäuser, vorrangig in Schlesien, aber
auch in Böhmen, Mittel- und Norddeutschland. 4) In Thüringen waren die Schweidnitzer
nur einmal aktiv. In der Erfurter Lukaskirche zählten sie 1912 ihr Opus 958.5)

Sie lieferten stumme aluminierte Zinkhülsen für den Prospekt, einen Magazinbalg, pneu-
matische Kegelladen und einen Spieltisch für elf klingende Register, von denen vorerst
nur neun realisiert wurden. Das schlichte Gehäuse war von einer Erfurter Tischlerwerk-
statt angefertigt worden.Auf den Laden stehen Holz-, Zink- und Orgelmetallpfeifen. Der
Gebrauch der Superoktavkoppel ist nur eingeschränkt möglich, weil auch der Klangkörper
des zweiten Manualwerkes nur im Umfang der Klaviaturen (bis f3) ausgebaut wurde.
Stempel auf den Holzpfeifen der Hohlflöte („Rohrflöte“) und der Flöte 4’  („HFl 8’ “) le-
gen die Vermutung nahe, dass auch vorgefertigte Pfeifen Verwendung gefunden haben.

Er fur t, Lukaskirche, Opus 958 der  Firma Schlag & Söhne, 1912,
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Die beiden Vakanzen am Spieltisch nährten noch unerfüllt gebliebene Wünsche. Eine
Ergänzung durch die Urheber war jedoch nicht mehr möglich. Schlag & Söhne ist Anfang
der zwanziger Jahre den Wirtschaftskrisen und der Geldentwertung zum Opfer gefallen.
1934 schloss die Firma E. F. Walcker & Cie. aus Ludwigsburg die Lücken des Instru-
mentes mit einem Prinzipalbass 8’ aus Holz (C-es) und Zink (e-d1) für das Pedal und einer
Aeoline 8’ aus Zink für das obere Manual auf separaten Laden. 1938 wurde ein elektri-
sches Gebläse installiert.
Die schlesischen Orgelbauer hatten die Porzellanköpfchen der Registerkippschalter mit
schwarzer Schrift und Goldrand versehen. Walcker fertigte für die neuen Register noch
eigens Passformen aus gelbem Kunststoff an. Unverhohlene Geringschätzung äußerte sich
erst während eines Vorganges, der nicht aktenkundig wurde, weil der Urheber vermutlich
unerkannt bleiben wollte. Der Monteur, der die achtfüßige Gambe entfernte, schlug auch
das Porzellanköpfchen aus seinem Rahmen heraus, wobei ein Stück der Einfassung mit
abbrach. »Kein Problem«, so muss er bei sich gedacht haben, »hier klebe ich ein Stück
Leder rein, und schreibe Sifflöte 1' mit Kugelschreiber drauf«. Die Optik spiegelt auch die
klanglichen Qualitäten dieses Registers wider.
Die von Expressionen gefärbten Prinzipale verleihen dem Zusammenklang das Rückgrat
auf dem die Klangkroneeinen Glanz von sanfter Eleganz ausstrahlt. Disposition und Into-
nation der Firma Schlag & Söhne spannen den Bogen von apollinischer Zurückhaltung bis
leidenschaftlicher Präsenz. Aeoline und Prinzipalbass unterstützen dieses Konzept.
Gewiss ist unsere kleine Orgel nur bedingt geeignet, die Werke der klassischen Orgellite-
ratur treffend darzustellen. Vielmehr ist sie ein eigenes Gut, welches in besonderem Maße
die Kunst des Reagierens und Improvisierens herausfordert.

1) Zitiert aus der Rechnung der Firma Schlag & Söhne. (Rechnung über Liefern und Aufstellen einer neuen Orgel
ohne Gehäuse von Hof-Orgelbauer Schlag & Söhne in Schweidnitz vom 6. September 1912. Archiv des Evan-
gelischen Kirchspiels Erfurt-Südost, Archivnummer 39.)
� � �Die Bedrohung dieser Instrumente ist aktuell, wo man kulturphilosophische Zusammenhänge auch heute noch
nicht versteht, geringschätzt oder missachtet. Einer ostthüringischen Gemeinde genügt die Präsenz ihres Fern-
werkes nicht. Dort glaubt man an die Möglichkeit, das Kunstwerk über eine Erweiterung zu verbessern.
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� �  Meine Angaben zur Entstehungsgeschichte und zum Verbleib der Orgel basieren auf Quellenstudien im
Archiv des Evangelischen Kirchspiels Erfurt-Südost. Die relevanten Schriftstücke sind in Akten unter den
Archivnummern 39 und 144 zusammengefasst.
� � �Ludwig Burgemeister informiert über Leben und Werk der Orgelbauerfamilie Schlag in Schlesien. (Ludwig
Burgemeister: Der Orgelbau in Schlesien. Straßburg 1925, S. CXVIII ff., 2. Aufl. im Weidlich Verlag, Frank-
furt/Main 1973) Dispositionen sind in zeitgenössischer Literatur zu finden. (z.B.: Umbau in St. Elisabeth zu
Breslau (62/III/P) in: Johann Julius Seidel: Die Orgel und ihr Bau. Leipzig 1887. S. 325 f., Gnadenkirche zu
Hirschberg (70/III/P) in: Heinrich Schmidt, Anhang zu Seidel-Kothe: Die Orgel und ihr Bau. Leipzig 1887, S.
XXI f.) Eine Werbeanzeige nennt die Schaffensstationen St. Marien (56) und St. Simeon in Berlin (43), Peter
und Paul in Liegnitz (53), St. Michael (46), Konzerthaus (39), Franziskanerkloster (35) und St. Mauritius (30) in
Breslau, sowie Kirchen in Trebnitz (40), Freiburg (40), Ruda (52), Hirschberg (70), Freystadt (53) und Walden-
burg (46) (Anzeige in: Heinrich Schmidt: Die Orgel unserer Zeit in Wort und Bild. München und Berlin 1904.)
Einen zugänglichen Überblick sowie Literaturhinweise bietet Fritz Seidel. (Artikel Schlag. MGG 1949 ff., Bd.
11, Spalte 1736 f..) Wilhelm Hepworth lobt neben fachlicher Kompetenz und Pietät gegenüber vorhandenen
Werken auch Vorzüge der Herren Theodor� und Oskar Schlag im persönlichen Umgang. (William Hepworth:
Umbau der Orgel in der Hauptkirche St. Jacobi in Chemnitz. In: Zeitschrift für Instrumentenbau. 24. Jg., Nr. 8,
Leipzig 1903.)
� � �Die Gemeinde der Brüderkirche in Altenburg bat neben Ladegast, Sauer und Walcker auch die Firma Schlag
& Söhne um ein Angebot für ihren Orgelneubau, der jedoch von Wilhelm Sauer verwirklicht wurde. (Hans-
Joachim Falkenberg: Der Orgelbauer Wilhelm Sauer 1831-1916. Lauffen 1990, S. 239)
� � �Die Rechnung (siehe Fußnote 1) ist auf den 6. September 1912 datiert. Den Termin der Orgelweihe konnte ich
nicht ermitteln. Die Weihe der Kirche war am 4. August 1912 gefeiert worden.
� � �Beispielsweise klingen Prinzipal 8’  und Salizional 8’  aus Holz- (C-h), Zink- (c-g) und Orgelmetallpfeifen (gis-
f3). Zinkpfeifen sind mit Labien, Füßen und Stimmschlitzen aus Naturguss ausgestattet. Einige Metallpfeifen der
Hohlflöte wurden lackiert.
	 �  Nach dem aktuellen Befund und der Rechnung. (Rechnung der Firma E. F. Walcker & Cie. vom 17. Oktober
1934. Archiv des Evangelischen Kirchspiels Erfurt-Südost, Archivnummer 39.)
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